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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Eine unruhige Zeit, eine mutige Sklavin, ein Kampf um Liebe und Freiheit

					 

					Osttirol im Jahr 150 nach Christus: In der reichen Stadt Aguntum ringen zwei bedeutende römische Familien um die Vorherrschaft. Dabei ist eine Seite bereit, über Leichen zu gehen. Eine junge Sklavin, die der Tochter der gegnerischen Familie gehört, erfährt von einem mörderischen Plan. Obwohl sie sich nach Freiheit sehnt – und ihr Herz einem Mann gehört, der für eine Sklavin unerreichbar ist –, setzt sie beherzt ihr Leben für ihre Herrin und deren Familie aufs Spiel …
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					Erster Teil

					Ein falscher Freund

				
					
						1.

					
					Cincia fuhr erschrocken hoch. Ihr Leib zitterte heftig, und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sie sich in ihrem Bett befand. Es ist nur ein Traum gewesen, dachte sie erleichtert, schüttelte sich aber angesichts der Bilder, die in ihr nachhallten. Eben hatte sie sich noch an einem anderen Ort befunden – auf einem Sklavenmarkt! – und war dort für ein paar Sesterzen an einen üblen Kerl verkauft worden. Genauso würde es kommen, hatte ihre Mutter ihr prophezeit, wenn ihr Vater nicht mit dem Trinken aufhörte. Immer wieder gab es deswegen Streit zwischen ihren Eltern. Die Mutter schimpfte, weil der Vater zu viel trank, und er ließ daraufhin die Arbeit liegen, ging in die Stadt hinunter und betrank sich in Magrinius’ Taverne erneut.

					Früher hat er dies doch auch nicht getan, dachte das Mädchen verzweifelt. Aber seit er mit dem Viehhändler Florus Freundschaft geschlossen hatte, war er nicht wiederzuerkennen. Er erledigte seine Arbeit schlecht oder gar nicht und überließ es ihrer Mutter und ihr, den Bauernhof mühsam weiterzuführen.

					Durch die viele Arbeit, die dadurch für sie anfiel, fühlte Cincia sich auch jetzt immer noch müde und erschöpft, und sie hoffte, schnell wieder einzuschlafen, trotz der schlimmen Träume, die auf sie warten mochten. Doch da der erste Schimmer des beginnenden Tages durch eine Ritze des Fensterladens drang, setzte sie sich auf und blickte zu ihren Eltern hinüber. Waren sie wach, hieß es auch für sie, aufzustehen.

					»Der Vater! Er ist nicht da!«

					Cincias erschreckter Ruf weckte ihre Mutter. »Was sagst du?«, fragte Amma schlaftrunken.

					»Vater ist nicht da!«, wiederholte Cincia.

					»Wahrscheinlich ist er schon im Stall.« Seufzend stand Amma auf, wusch sich und reinigte rasch die Zähne.

					Cincia öffnete unterdessen den Durchgang zum Stall und schaute hinein. »Hier ist Vater auch nicht!«, rief sie ihrer Mutter zu.

					Amma blickte zur Tür. »Er muss nach draußen gegangen sein, denn der Riegel ist offen.«

					»Als wir uns am Abend ins Bett gelegt haben, war er noch nicht aus Aguntum zurückgekehrt. Weißt du, ob er überhaupt heimgekommen ist?«, fragte Cincia. Sie machte sich Sorgen. Auch wenn ihr Vater in letzter Zeit öfter in Stadt gegangen war, um in der Taverne zu trinken, so war er noch nie über Nacht ausgeblieben.

					»Nein! Zumindest bin ich nicht aufgewacht!« Amma zog sich schnell an und öffnete die Haustür. Das Tal des Dravus lag unter einer dichten Nebelschicht verborgen. Hier oben bei ihnen am Hang war der Himmel frei, und sie konnte bis zu den Nachbarhöfen schauen. Ihren Mann aber entdeckte sie nirgends. »Wo mag Buccio nur sein? Er weiß doch, dass wir heute die obere Wiese mähen müssen. Wie Materiona uns sagte, soll in drei Tagen Regen kommen, und bis dahin muss das Heu unter Dach sein«, rief Amma ebenso zornig wie besorgt. »Es ist zum Haareraufen! Wir hatten ein so gutes Leben. Wenn Buccio jedoch so weitersäuft, wird noch alles zugrunde gehen.«

					»Wir müssen Vater suchen! Vielleicht ist ihm etwas zugestoßen«, sagte Cincia.

					»Wahrscheinlich war er so betrunken, dass er in Magrinius’ Taverne eingeschlafen ist«, fauchte Amma und wandte sich dem Stall zu, um die Kühe zu melken. Eigentlich war dies die Arbeit ihres Mannes, und sie schien ihre Wut kaum beherrschen zu können.

					Cincia trieb die Angst um den Vater aus dem Haus, und sie lief ein Stück den Hang hinab. »Vater, hörst du mich?«, rief sie, obwohl der Verstand ihr sagte, dass keine Antwort kommen würde.

					Da entdeckte sie eine Gestalt unter einem Busch und eilte hin. Tatsächlich war es ihr Vater. Sein Schnarchen erleichterte sie. Als sie ihn rüttelte, brummte er nur ärgerlich und schlief weiter.

					»Wach auf, Vater!«, flehte sie, doch auch ein zweiter Versuch brachte keinen Erfolg.

					»Mutter, ich habe Vater gefunden! Er liegt unter dem großen Busch«, rief sie zum Hof hinauf.

					Amma eilte zu ihrer Tochter. Doch auch ihr gelang es nicht, den Betrunkenen zu wecken. »Dein Vater ist wirklich von allen guten Geistern verlassen! Wir haben so viel zu tun, und er liegt hier wie ein mürbes Stück Holz. Dabei müssen die Kühe gemolken und danach die obere Wiese gemäht werden. Wir brauchen dringend das Heu, denn wir haben bisher noch nicht genug eingefahren.«

					Noch während Amma schimpfte, begriffen beide Frauen, dass Buccio an diesem Tag weder zum Melken noch zum Mähen in der Lage war.

					»Was sollen wir nur tun?«, fragte Cincia besorgt.

					Amma schüttelte verärgert den Kopf. »Am liebsten würde ich ihn hier einfach liegen lassen. Doch ich will nicht, dass ihn unsere Nachbarn so vorfinden. Also müssen wir ihn wohl ins Haus tragen. Wenn er untertags aufwacht, kann er nachkommen und uns helfen. Jetzt aber heißt es, hurtig zu sein. Die Arbeit macht sich nicht von selbst.«

					»Es wäre besser, Aguntum würde weiter von unserem Hof entfernt liegen. Dann könnte Vater nicht so oft hinuntergehen!«, klagte Cincia, während sie Buccio zum Hof hochschleppten.

					Ihre Mutter schnaubte verächtlich. »Er würde schon eine Möglichkeit dazu finden, und wir beide hätten noch mehr zu tun. Es ist jetzt schon schlimm genug. Komm jetzt! Sobald er im Bett liegt, machen wir uns an die Stallarbeit. Anschließend gehen wir zur oberen Wiese und mähen so viel Gras, wie wir können.«

					»Aber du musst doch die Morgensuppe kochen«, wandte Cincia ein.

					»Dafür bleibt keine Zeit. Wir nehmen etwas Brot und Käse mit und essen es auf dem Weg zur Wiese.«

					Als sie ihren Mann auf das Bett legten, blickte Amma mit wachsendem Zorn auf ihn hinab. Die Spuren, die der Wein hinterlassen hatte, waren nicht mehr zu übersehen, denn sein Gesicht war fahl, und die Haut wirkte schlaff. Kopfschüttelnd fragte Amma sich, wie ein Mensch sich in einem knappen Jahr so zum Schlechten verändern konnte. Bei ihrer Heirat vor fast zwanzig Jahren war Buccio ein schlanker, gut aussehender Mann gewesen, und ihre Freundinnen hatten sie beneidet, weil er sich für sie entschieden hatte. Heute würde dies keine von ihnen mehr tun.

					»Wir können die Wiese nicht allein mähen, Mutter. Daher sollten wir zusehen, dass wir Vater wach bekommen«, wandte Cincia erneut ein.

					»So betrunken, wie er ist, haut er sich höchstens die Sense ins Bein«, antwortete Amma verächtlich. »Ich hoffe nur, dein Vater hat nicht zu viel Geld in der Stadt gelassen. In ein paar Tagen müssen wir die Abgaben bezahlen. Können wir es nicht, bleibt uns nichts anderes übrig, als ein paar Ziegen oder gar eine Kuh zu verkaufen.« Mit einem letzten Blick, aus dem alle Liebe gewichen war, die sie einmal für ihren Mann empfunden hatte, wandte Amma sich ab und griff nach dem Melkeimer. »Ich werde mir die Kühe vornehmen und du die Ziegen. Wenn wir uns sputen, kannst du noch den Mist aus dem Stall schaffen.«

					Cincia nickte und holte den Krug, den sie zum Melken ihrer sechs Ziegen benützte. Seit sie denken konnte, war dies ihre Arbeit gewesen, und sie hatte sie gerne getan. An diesem Tag aber krampfte sich ihr das Herz zusammen. Eigentlich hätte sie danach die Kühe und die Ziegen hüten sollen. Aber wenn sie der Mutter helfen musste, Heu zu machen, konnte sie das nicht.

					»Hoffentlich passt Bardus auf die Tiere auf, wenn wir weg sind«, sagte sie.

					Bardus war der Sohn ihres Nachbarn Belicus und hatte schon mehrmals ihre Kühe und Ziegen zusammen mit den eigenen gehütet. Letztens hatte Belicus jedoch deutlich erklärt, dass er dafür belohnt werden wollte. Ein Zicklein sollte es im Herbst schon sein. Wenn Bardus sich noch öfter um ihr Vieh kümmern musste, konnte es sogar ein Kalb werden.

					»Daran ist nur dieser verfluchte Florus schuld!«, schimpfte die Mutter. »Jedes Mal, wenn Buccio in die Stadt geht, kehrt er mit diesem Kerl in die Taverne ein und bezahlt auch noch für beide.« Amma hätte es ihrem Mann vergönnt, ein- oder zweimal im Monat in der Stadt einen Becher Wein zu trinken. Mittlerweile aber nutzte er jede Gelegenheit, um nach Aguntum und dort in die Taverne zu kommen. Seine Arbeit blieb dabei liegen, und wenn er dann am Abend nach Hause kam, war er meistens so betrunken, dass er auch am nächsten Tag kaum etwas tun konnte. Damit der Hof nicht verdarb, mussten ihre Tochter und sie für ihn mitarbeiten. Wenn sie ihn deswegen schalt, versprach er zwar, sich zu bessern, vergaß es aber sofort wieder.

					Das Gespräch zwischen Mutter und Tochter verstummte, und für eine Weile war nur das Geräusch zu hören, mit dem die Milchstrahlen in den Eimer spritzten, und gelegentlich das Muhen einer Kuh. Sowohl Amma wie auch Cincia beeilten sich, denn der Tag war viel zu kurz für all die Pflichten, die sie zu bewältigen hatten.

					Schließlich war Cincia mit dem Melken der Ziegen fertig und schaute zur Mutter hinüber. Amma wies mit dem Kinn auf den in den Felsen geschlagenen Keller des Hofes. »Stell die Milch nach hinten! Ich kümmere mich darum, sobald ich fertig bin. Wir werden das Geld, das wir für unseren Käse bekommen, bitter nötig brauchen.«

					»Ja, Mutter!« Cincia eilte hinüber und trat in den im Vergleich zum Stall eiskalten Keller. Auf einem Regal an der Wand lagen die ausgeformten Käselaibe, um zu reifen. Hoffentlich bezahlt Calvus diesmal mehr dafür als beim letzten Mal, fuhr es Cincia durch den Kopf. Calvus gehörte als Käsehändler zu den wohlhabenden Bewohnern von Aguntum, tat aber den Bauern gegenüber, denen er den Käse abkaufte, so, als nage er am Hungertuch. Dem Bürgermeister Lucius Antonius Melius, dem der große Gutshof ein Stück talaufwärts gehörte, zahlte Calvus bessere Preise.

					»Das ist ungerecht!«, sagte Cincia zu sich selbst. »Immerhin schmeckt der Käse, den Mutter macht, viel besser als der aus Lucius’ Villa Rustica!« Sogar der Bürgermeister sah dies offenbar so, denn er ließ sich in seiner großen Villa in der Stadt zumeist Käse von ihrem Hof auftischen.

					Cincia stellte den vollen Krug an die dafür vorgesehene Stelle und dachte seufzend, wie schön das Leben noch vor zwei Jahren gewesen war. Damals hatte Vater selbst dann nicht über den Durst getrunken, wenn er ein Rind oder eine Ziege hatte gut verkaufen können. Inzwischen trank er mehr Wein als das frische Wasser aus ihrer Quelle, das den Worten der Heilerin Materiona zufolge sehr gesund sein sollte.

					Ihre Mutter kam mit zwei vollen Eimern Milch herein. »Du musst die Tiere nach draußen treiben, sonst ist Bardus mit den seinen bereits weg. Anschließend mistest du den Stall aus. Beeile dich aber! Sobald ich fertig bin, müssen wir aufbrechen.«

					»Und was ist mit Vater? Wenn er aufwacht, wird er Hunger haben«, wandte Cincia ein.

					»Wenn er aufwacht, kann er sich ein Stück Brot nehmen und Wasser dazu trinken. Würde er dies jeden Tag tun, wäre es besser für ihn und für uns!«

					Cincia zuckte unter der harschen Stimme der Mutter zusammen. Ich darf nicht trödeln, beschwor sie sich und eilte los. Zuerst ließ sie die Ziegen aus dem Stall und löste dann die Ketten der Kühe. Drei verließen gehorsam den Stall, während die vierte den Kopf nach dem Korb mit der schlechten Gerste ausstreckte, die nur als Beifutter für die Tiere zu verwenden war.

					»Raus mit dir! Die Gerste kannst du am Abend fressen«, schimpfte Cincia und klopfte dem Tier leicht auf die Hörner. Erst dann gab die Kuh auf und trollte sich. Cincia folgte ihr und atmete auf, weil die anderen Kühe und die Ziegen zusammengeblieben waren. Von der anderen Seite kam Bardus gerade mit den acht Kühen seines Vaters und einem halben Dutzend Ziegen des Weges, um die Tiere ein Stück weiter oben am Hang zu weiden. Als er Cincia sah, musste er lachen. »Dein Vater ist wohl wieder zu besoffen, was? Und ich soll eure Viecher mitnehmen. Ich mache es! Vater sagt aber, er will dafür am Ende der Woche einen Käselaib haben, und der sollte nicht zu klein sein.«

					»Ich werde es Mutter ausrichten«, sagte Cincia verärgert. Nun würden sie einen Käselaib weniger verkaufen können. Ihn dem Nachbarn zu verweigern war nicht möglich. Wenn dessen Sohn nicht auf ihr Vieh aufpasste, würden die Tiere auseinanderlaufen, und sie würde bis in die Nacht hinein nach ihnen suchen müssen. Zudem bestand die Gefahr, dass jemand einfach ein Tier wegtrieb, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Von dem Viehhändler Florus hieß es, dass er sich auf diese Weise schon so manches Tier unter den Nagel gerissen hatte.

					Bardus grinste zufrieden. Die Nachbarin war für ihren Käse berühmt, und er glaubte, dessen Geschmack bereits auf der Zunge zu spüren. Der Käse, den seine Mutter und die Magd fertigten, war bei Weitem nicht so gut.

					Während er seine um Cincias Kühe und Ziegen vergrößerte Herde fröhlich pfeifend bergan trieb, eilte das Mädchen in den Stall zurück, um den Mist auf eine Schubkarre zu laden und zum Misthaufen zu bringen. Sie war noch damit beschäftigt, als ihre Mutter erschien.

					»So, ich bin fertig! Wie ist es mit dir?«

					Cincia kippte den letzten Rest Mist auf den Haufen und drehte sich aufatmend zur Mutter am. »Ich will mir nur noch die Hände waschen. Mit so schmutzigen Fingern mag ich mein Brot nicht essen.«

					»Dann tu das! Wie war es mit Bardus? Hat er die Tiere mitgenommen?«, fragte die Mutter.

					»Das hat er! Aber sein Vater verlangt einen Laib Käse dafür«, antwortete Cincia.

					»So ein Ungut! Das Gras dort oben ist für alle, und mit unseren Tieren hat Bardus gewiss nicht viel Mühe. Aber solange dein Vater nicht vom Wein lässt, müssen wir uns solchen Forderungen beugen.« Amma klang ungehalten, aber auch etwas ängstlich. So hatte sie sich das Leben nicht vorgestellt, als ihr Vater sie Buccio übergeben und der Priester zum Zeichen, dass sie nun Mann und Weib waren, das Band um ihre Arme gewickelt hatte.

					Während ihre Tochter die Hände im Brunnentrog wusch, ging Amma ins Haus, holte aus der Vorratskammer ein Stück Käse und etwas Brot und packte es zusammen mit einem Messer und einem Tonbecher in ein Tuch. Danach nahm sie die Sense, eine Sichel und eine Gabel an sich und verließ das Haus. Ihr Mann schnarchte noch immer, und es sah nicht so aus, als würde er so bald aufwachen.

				
					
						2.

					
					Der Weg zur oberen Wiese war steil und beschwerlich. Amma übergab Cincia die Sichel und die Gabel und trug selbst die Sense und den Beutel mit dem Essen. Unterwegs sahen sie, dass die Nachbarn bereits bei der Arbeit waren und einige von ihnen zu ihnen herüberschauten. Amma konnte sich denken, was sie dachten. Erneut mussten sie und ihre Tochter die Arbeit erledigen, weil Buccio zu betrunken war. Dabei war ihr Mann früher fleißig und brav gewesen und sicher nicht schlechter als die, die nun über ihn spotteten. Doch seit er mit dem Viehhändler Florus zusammensteckte, hatte sich alles zum Schlechteren gewendet.

					Hoffentlich können wir die Steuern bezahlen, dachte Amma. Vor ein paar Tagen hatten sie das Geld dafür noch besessen. Doch wenn ihr Mann im Rausch jene, die mit ihm tranken, freihielt, konnte er zu viel Geld ausgegeben haben.

					»Notfalls muss ich ein paar Käselaibe vor der Zeit verkaufen«, murmelte sie, auch wenn dieser Gedanke schmerzte. Für diese würde Calvus ihr mindestens ein Drittel weniger zahlen, als wenn der Käse ganz ausgereift war.

					»Was sagst du, Mutter?«, fragte Cincia.

					»Nichts! Es war nur ein Gedanke, der mir durch den Kopf geschossen ist!« Während sie es sagte, musterte Amma ihre Tochter. Das Mädchen war nun siebzehn Jahre alt und mit ihrem leicht rundlichen Gesicht, den hell blitzenden Augen und den zu einem schlichten Zopf geflochtenen brünetten Haaren recht hübsch. Diese Tatsache verlieh ihr frischen Mut. Wenn Cincia heiratete, würde der Schwiegersohn das Heft in die Hand nehmen und es mit dem Hof wieder aufwärtsgehen.

					Da die Zeit drängte, gönnte Amma sich und ihrer Tochter keine Rast. Immerhin fehlte ihr Mann bei der Arbeit, und das hieß für sie beide, sich so gut ins Zeug zu legen, wie es nur ging.

					»Wir sind gleich da!«, sagte Cincia aufatmend.

					Amma nickte und sah erfreut auf das fette Gras, das hier wuchs, denn es versprach gutes Heu für den Winter.

					»Wir müssen so viel mähen, wie wir können«, erklärte sie ihrer Tochter. »Materiona sagt voraus, dass es spätestens in drei Tagen regnen wird, und sie hat sich noch nie geirrt. Wenn das Heu fertig ist, werden wir es nicht nur mit den Kiepen nach unten tragen, sondern es auch auf einen Schubkarren laden. Ich werde ihn halten und du ihn mit einem Seil bremsen!«

					»Zuerst muss das Gras erst einmal geschnitten werden«, sagte Cincia seufzend, denn das war eine arge Schinderei. Das Heu auch noch mit einem Schubkarren zum Hof zu schaffen, würde sowohl die Mutter wie auch sie an die Grenzen ihrer Kraft bringen.

					Sie tranken Wasser aus der Quelle und steckten sich ein Stück Brot und etwas Käse in den Mund. Danach machten sie sich an die Arbeit. Das Mähen mit der Sense war schwer. Sonst hatte Buccio diese geführt und Amma die Sichel benützt. Nun schwang sie die Sense, während ihre Tochter das Gras mit der Sichel schnitt.

					Als die beiden nach einer Weile schweißüberströmt innehielten, schüttelte Amma verzweifelt den Kopf. »Wir werden es nicht bewältigen! Ein Mann kommt nun einmal rascher voran als ich.«

					»Es ist nicht recht von Vater, sich zu betrinken und dir die schwere Arbeit zu überlassen«, schimpfte Cincia, obwohl auch sie fester zupacken musste als früher. Sie atmete tief durch und rückte dem Gras erneut mit der Sichel zu Leibe. Ihre Mutter machte ebenfalls weiter. Amma war eine kräftige Frau und stand mit sechsunddreißig Jahren im besten Alter. Während sie mähte, blickte sie hin und wieder zu ihrer Tochter hinüber. Es tat ihrem Herzen weh, zu sehen, wie Cincia sich abmühte, ihr zu helfen.

					»Sei vorsichtig, damit du dich nicht verletzt!«, rief sie ihr besorgt zu. »Und du solltest dich öfter ausruhen. Sonst erschöpfst du dich zu schnell!«

					»Du arbeitest ja auch ohne Pause«, gab Cincia zurück und schuftete weiter.

				
					
						3.

					
					Um die Mittagszeit brannte die Sonne so heiß vom Himmel herab, dass Amma innehalten musste. Da klang ein fröhlicher Ruf zu ihnen herauf.

					»Grüß dich, Amma! Und dich natürlich auch, Cincia! Ihr seid aber heute fleißig.«

					Die Bäuerin und ihre Tochter drehten sich um und sahen Titus, den Sohn des Käsehändlers, auf sie zukommen.

					»Die Arbeit macht sich nun einmal nicht von selbst«, antwortete Amma herb. Vor allem, wenn der eigene Ehemann zu Hause liegt und seinen Rausch ausschläft, fügte sie in Gedanken hinzu.

					Titus wusste genau, warum Amma und Cincia allein arbeiten mussten, und empfand Mitleid mit ihnen. Er war ein schlaksiger Bursche, zwei Jahre älter als Cincia, mit wirren, dunklen Haaren, hellen Augen und offenen Gesichtszügen, die eine gewisse Entschlossenheit ausstrahlten.

					»Ich habe gestern gesehen, dass Buccio wieder in der Stadt war. Er sollte Aguntum besser meiden«, sagte er.

					Amma stieß ein bitteres Lachen aus. »Was meinst du, wie oft ich ihm das schon gesagt habe?«

					»Einmal hat er Mutter sogar geschlagen, als sie ihn zurückhalten wollte«, rief Cincia, die nun ebenfalls ein wenig verschnaufte.

					»So ist es leider!« Amma seufzte und sah den Jüngling fragend an. »Du bist aber gewiss nicht heraufgekommen, nur um mit uns zu schwatzen?«

					»Das bin ich nicht!«, sagte Titus lächelnd. »Vater schickt mich. Ich soll dir ausrichten, dass er nächste Woche so viele Käselaibe wie möglich von dir braucht. Er hat Bestellungen aus Aquileia, und seine dortigen Kunden wollen vor allem euren Käse haben.«

					»Wenn unser Käse so begehrt ist, sollte dein Vater ihn auch entsprechend bezahlen!«, sagte Amma verärgert, weil Calvus jedes Mal den Preis drückte.

					»Vater versucht halt, ein gutes Geschäft zu machen«, erwiderte Titus und wies auf die Sense. »Wenn du magst, kann ich ein Stück für dich mähen!«

					»Kannst du das überhaupt?«, fragte Cincia. Sie selbst hatte es bereits mit der Sense versucht, zog aber die Sichel vor.

					»Ich denke schon!«, sagte Titus selbstbewusst und nahm der Bäuerin die Sense ab.

					Amma war froh um die Pause und ging zur Quelle, um sich das Gesicht zu waschen und die Handgelenke zu kühlen, bevor sie durstig trank. Ein Blick auf die Wiese zeigte ihr, dass Cincia ihre Sichel nicht weniger verbissen schwang wie Titus die Sense. Zwar schaffte er das Vier- bis Fünffache, doch auch Cincia hatte bereits ein schönes Stück der Wiese abgemäht.

					»Ihr beide arbeitet rasch!«, rief Amma ihnen zu und schöpfte nun doch Hoffnung, das Gras bis zum Abend ganz abschneiden zu können. Sie raffte sich auf und griff nach der Gabel, um das Gras aufzuschütteln, damit es schneller trocknete.

					Obwohl Titus zu Hause keine schweren Arbeiten verrichten musste, war er kein Schwächling und erledigte mehr, als Amma es vermocht hätte. Erst als das gesamte Gras gemäht war, hielt er inne und blickte sich mit verschwitztem Gesicht zu der Bäuerin um. »Ich hoffe, ich habe euch ein bisschen geholfen.«

					Amma nickte erleichtert. »Und ob du das getan hast! Ohne dich hätten Cincia und ich es niemals geschafft. Wenn ich nur wüsste, wie ich es dir lohnen könnte.«

					»Ich tat es gerne und ohne auf Lohn zu hoffen«, antwortete der Jüngling lachend. »Außerdem mag ich euren Käse, auch wenn Vater ihn lieber verkauft, weil er ein paar Asse pro Laib mehr erhält als für einen anderen.«

					»Du sollst deinen Käse haben«, versprach Amma und schüttelte das letzte Gras auf.

					»Wenn wir es morgen zweimal wenden, können wir es nach Hause bringen, bevor der Regen kommt!«, sagte sie zu ihrer Tochter.

					»Das wäre schön!«, erwiderte Cincia. Sie war erschöpft und hungrig, aber auch froh, dass sie diese Arbeit geschafft hatten. Das hatten sie Titus zu verdanken. Nun schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, denn ein anderer hätte ihnen gewiss nicht geholfen. Dabei war er kein Bauernsohn, sondern der eines wohlhabenden Mannes aus der Stadt.

					Das dachte auch Amma. »Hab Dank, Titus! Wenn du noch ein wenig Zeit hast, dann komm mit uns. Ich habe einen Laib Käse angeschnitten. Mit ein wenig Butter und Brot wird er dir gewiss munden!«

					»Ganz bestimmt«, antwortete Titus lachend und folgte den beiden talwärts zum Hof.

				
					
						4.

					
					Buccio saß am Tisch, als sie das Haus betraten, sah aber nicht besser aus als am Morgen. Das Gesicht war fleckig, und er roch, als hätte er sich tagelang nicht gewaschen.

					»Wenn du wach bist, hättest du auch nachkommen und mitarbeiten können!«, schalt Amma ihn.

					»Wie redest du mit mir?«, fuhr ihr Mann auf. »Du hast nicht einmal Mittagessen gekocht!«

					»Wann hätte ich das tun sollen?«, antwortete Amma bissig. »Ich musste Gras mähen! Wenn Titus uns nicht geholfen hätte, wären wir mit der Wiese nicht fertig geworden, und das nur, weil du faul im Bett gelegen bist. So was will Bauer sein!«

					»Ich glaube, ich gehe lieber!«, sagte Titus leise.

					»Aber nicht ohne den Käse, den ich dir versprochen habe!« Amma schob ihren Ehemann resolut zur Seite, ging in die Vorratskammer und kehrte mit einem Butterbrot und einem ordentlichen Stück Käse zurück. »Noch einmal meinen besten Dank, Titus, und lass es dir schmecken!«

					»Ich danke dir, Bäuerin! Und vergiss nicht den Käse, den mein Vater kaufen will«, antwortete Titus und verließ mit einem kurzen Gruß das Haus.

					Als er auf den Weg zuging, der talabwärts führte, hörte er Buccio brüllen. »Dem gibst du was, und mich lässt du hungern!«

					Ammas Antwort verstand Titus nicht mehr, doch dem Tonfall nach war sie gepfeffert. Der junge Mann schüttelte verständnislos den Kopf. Buccio besaß einen passablen Hof und war verheiratet mit einer Frau, die im Ruf stand, weit und breit den besten Käse zu machen. Damit hätte er froh und glücklich leben können, stattdessen ließ er sich von dem Viehhändler Florus zum Trinken verführen. Dies mussten seine Frau und seine Tochter ausbaden, indem sie weitaus mehr zu arbeiten hatten, als nötig gewesen wäre.

					Bei dem Gedanken blickte er zur Stadt hinunter. Aguntum lag eine gute Meile vom Hof entfernt, doch einige Häuser waren noch zu erkennen. Sein Elternhaus konnte er von hier aus nicht sehen, obwohl es durchaus nicht zu den kleinen gehörte. Aber Lucius Antonius Melius’ prunkvolle Villa beherrschte den Anblick der Stadt. Eindringlicher konnte kein Gebäude den Reichtum und die Macht seines Besitzers zur Schau stellen. Zudem war Lucius einer der beiden Bürgermeister. Da sich der zweite Bürgermeister meistens in dem eine Tagesreise entfernten Ort Sebatum aufhielt, war Lucius derjenige, der in Aguntum das Sagen hatte.

					Es gab in der ganzen Stadt nur einen einzigen Mann, der sich gegen ihn zu stellen wagte, und das war Tullius Cloelius Vendinus, der wie Lucius römischer Bürger war und der zweitreichste Bewohner. Sein Haus lag jenseits des Forums und war ebenfalls stattlich, doch mit dem steileren Dach und dem Verzicht auf ein Atrium war es dem hiesigen Klima besser angepasst. Lucius’ riesige Villa hingegen hätte den Worten von Reisenden zufolge, denen Titus zugehört hatte, ebenso in Aquileia und sogar in Rom stehen können.

					Lucius muss unbedingt zeigen, wer und was er ist, dachte Titus, während er auf die Stadt zuging. Die meisten Stadtbewohner zählten zu seinen Anhängern, so auch sein Vater Calvus. Er gehörte ebenfalls dem Stadtrat an und wurde von Tullius und dessen Anhängern als Lucius’ Echo verspottet.

					Titus zuckte mit den Schultern. Das war Politik, und damit hatte er nichts zu tun. Trotzdem ärgerte er sich, weil sein Vater den Bürgermeister Lucius in allem unterstützte. Dabei war dieser Mann alles andere als ein Wohltäter, stattdessen nutzte er jede Gelegenheit, um den eigenen Reichtum zu mehren. Lucius scheute auch nicht vor Handlungen zurück, die Titus mit Abscheu erfüllten. So hatte Lucius’ Handlanger Florus Buccio jahrelang kaum beachtet. Irgendwann im Winter oder Frühjahr hatte er sich diesem als Freund aufgedrängt und ihn zum Trinken verführt.

					Titus nahm an, dass dies auf Lucius’ Anweisung geschehen war, denn der Bürgermeister hatte schon einige Bauern um ihren Besitz gebracht und mit deren Land seinen Gutshof vergrößert. Außerdem hatte Lucius seinem Vater geraten, den Bauern möglichst geringe Preise für ihren Käse zu bezahlen, damit diese sich verschulden und schließlich ihr Land an ihn verkaufen mussten. Auf Dauer würde das auch Buccios Schicksal sein.

				
					
						5.

					
					Auf dem Hof schwelte unterdessen der Streit zwischen Amma und ihrem Mann weiter. Buccio warf seiner Frau vor, ihre Pflichten zu vernachlässigen, weil sie nicht für das Mittagessen gesorgt hatte. Im Gegenzug nannte Amma ihn einen jämmerlichen Säufer, der, anstatt zu arbeiten, lieber seinen Rausch ausschlief und Cincia und sie zwang, für ihn zu schuften.

					Cincia bekam es mit der Angst. Ihre Eltern hatten sich schon öfter gestritten, aber noch nie so heftig wie an diesem Tag. Als ihr Vater der Mutter schließlich ein paar heftige Ohrfeigen versetzte, rannte sie schluchzend davon und verkroch sich in einem Gebüsch. Obwohl sie beide Eltern liebte, so wusste sie, dass die Wahrheit auf der Seite der Mutter lag. Ihr Vater hätte es niemals so weit kommen lassen dürfen. Vor allem war es ungerecht, die Mutter zu schlagen, obwohl sie sich abrackerte, damit die Arbeit trotz allem getan wurde.

					Als Bardus mit der gemeinsamen Herde zurückkehrte, wurde Cincia aus ihrem Grübeln gerissen. Sie sprang auf und eilte ihm entgegen, um die eigenen Tiere von denen des Nachbarn zu trennen. Als sie die vier Kühe und sechs Ziegen in den Stall trieb, vernahm sie die Stimme des Nachbarsjungen.

					»Morgen könnt ihr selbst auf eure Viecher aufpassen, es sei denn, ihr bringt noch heute einen Laib Käse zu uns.«

					Cincia kniff die Lippen zusammen, um ihm nicht ein paar deutliche Worte zu sagen. Als Bardus noch kleiner gewesen war, hatte sie öfter die Tiere des Nachbarn zusätzlich zu den eigenen gehütet. Mehr als ein paar Dankesworte hatte sie dafür nicht erhalten. Bardus’ Vater hingegen verlangte nun einen Käselaib und hatte bereits erklärt, dass er im Herbst mindestens ein Zicklein haben wolle.

					So sind die Menschen nun einmal, dachte sie bitter. Allen geht es nur um den eigenen Vorteil. Der Käsehändler Calvus war nicht anders, und selbst Lucius, der wahrlich genug Geld besaß, raffte Besitz an sich, wo er nur konnte. Bei dem Gedanken blickte Cincia auf die Stadt hinab, die schräg unter ihnen lag. Das große Anwesen, das Lucius mit seiner Frau, seinem Sohn, der kleinen Tochter und mehr als einem Dutzend Bediensteten und Sklaven bewohnte, stach unter allen Gebäuden heraus.

					»Cincia, was ist mit den Kühen und Ziegen?«, hörte sie da ihre Mutter rufen.

					Sie trieb die restlichen Tiere in den Stall und warf den Kühen etwas Gerste vor, damit sie die Tiere leichter anhängen konnte. Dann holte sie den Krug, um die Ziegen zu melken.

					Ihre Mutter schaute kurz herein und nickte zufrieden. Ihre Wange war noch gerötet, doch der Streit mit dem Vater schien fürs Erste beigelegt zu sein. Buccio erschien nun auch, um die Kühe zu melken. Zwar sagte er nichts, doch seine Miene war düster. Hoffentlich begreift er, dass er nicht weiterhin so viel trinken darf, dachte Cincia in einer Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung.

					Während sie die Tiere molken, sah Cincia ein paarmal zu ihrem Vater hinüber. Dieser quetschte die Milch aus den Zitzen der Kühe und fluchte, als ihm eines der Tiere, über die raue Behandlung verärgert, den Schwanz ins Gesicht schlug.

					Als sie nach dem Melken die Milch in den Felsenkeller brachten, blickte Cincia in die beiden Eimer, die ihr Vater auf die Anrichte stellte. Es war deutlich weniger Milch darin, als sie erwartet hatte.

					Das fand offenbar auch die Mutter, die kurz hereinkam. »Ich glaube, du hast die Kühe nicht richtig ausgemolken, Buccio«, tadelte sie ihren Mann.

					»Dann melk sie doch selber, wenn du glaubst, es besser zu können!«, schnaubte er verärgert.

					»Ich kann das jetzt nicht, denn ich muss kochen«, antwortete Amma nicht weniger harsch und sah ihre Tochter an. »Nimm einen Eimer und sieh zu, ob du noch etwas Milch aus den Eutern bekommst. Wenn zu viel drinnen bleibt, entzünden sie sich, und wir können die Milch wegschütten.«

					»Ja, Mutter!«, antwortete Cincia und nahm einen leeren Eimer. Als sie in den Stall ging, hörte sie, wie hinter ihr der Vater schimpfte.

					»Ich bin also zu dumm zum Melken, so dass du das Mädchen losschicken musst?«

					Die Mutter antwortete recht laut, doch Cincia verstand nicht, was sie sagte, denn sie schnallte sich gerade den einbeinigen Melkschemel unter und trat zur ersten Kuh. Als sie zu melken begann, merkte sie rasch, dass ihr Vater nicht darauf geachtet hatte, die Euter ganz zu leeren. Sie nahm sich nun eine Kuh nach der anderen vor und kehrte zuletzt mit einem halbvollen Eimer in den Keller zurück.

					Die Mutter hatte die Zeit, in der das Abendessen köcheln musste, genützt, um die Milch für den Käse anzusetzen. Als sie in Cincias Eimer schaute, schüttelte sie verärgert den Kopf. »Dein Vater macht nicht viel, und was er macht, macht er schlecht!«

					»Bardus hat vorhin gesagt, sein Vater will heute noch einen Käse haben, sonst nimmt er unsere Tiere nicht mehr mit«, erklärte Cincia kleinlaut, denn sie hatte beinahe vergessen, es auszurichten.

					»Ich werde mit Belicus reden! Immerhin haben wir früher genug für ihn getan. Erinnere dich nur, wie er sich vor zwei Jahren das Bein gebrochen hat. Ohne unsere Hilfe hätte seine Frau die Arbeit niemals bewältigen können.«

					Cincia nickte. »Damals habe ich sein Vieh etliche Wochen lang mit hüten müssen und nichts dafür erhalten. Wie kann er jetzt etwas von uns verlangen?«

					»Das frage ich mich auch«, antwortete die Mutter und schüttete die Milch in den Bottich. Sie tat noch ein wenig Lab dazu und rührte kräftig.

					»Sieh nach der angesetzten Milch von gestern. Die müsste so weit geronnen sein, dass wir sie auspressen können«, forderte sie ihre Tochter auf.

					Cincia eilte zu dem Schaff und sah, dass sich die Käsemasse und die Lake bereits getrennt hatten. »Du hast recht! Es ist so weit!«

					»Gut! Schneide die Masse noch einmal klein und rühre sie gut um.« Amma arbeitete weiter und holte schließlich das Tuch, mit dem sie die Käsemasse von der Lake trennte. Dabei forderte sie ihre Tochter auf, ihr zu helfen. »Du musst lernen, wie man einen guten Käse herstellt«, setzte sie hinzu.

					Sie gingen sehr sorgfältig vor, damit keine wertvolle Käsemasse im Bottich zurückblieb. Dann banden sie das Tuch zu und quetschten gemeinsam den Käse aus, bis kaum mehr Flüssigkeit herauskam.

					»So, nun reiche mir die Kräuter!«, forderte die Mutter und begann, die ausgepresste Masse zu drei gut kopfgroßen Käselaiben zu formen. Sie gab einige getrocknete Kräuter hinzu, die den Geschmack verfeinern sollten, und legte sie ganz hinten ins Regal.

					Ein Dutzend anderer Laibe sortierte sie aus. »Die sind für Calvus. Ich hoffe, er zahlt diesmal mehr dafür!« Sie seufzte tief, denn sie wusste, dass ihrem Mann und ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als den Preis zu akzeptieren, den der Käsehändler ihnen bot.

					Vor einem Jahr hatte sie es nicht getan, sondern versucht, ihren Käse auf dem Markt zu verkaufen. Deswegen war Calvus zum Bürgermeister gelaufen und hatte sich über sie beschwert. Prompt hatte dieser ihr diesen Handel verboten.

					»Lucius sollen die Zähne ausfallen und ihm die Götter die Gicht und das Reißen schicken«, schimpfte sie, sah dann aber ihre Tochter mahnend an. »Das hast du nicht gehört und wirst auch nie etwas in dieser Art sagen! Hast du verstanden? Wenn es Lucius zu Ohren käme, würde er es uns eintränken.«

					»Ja, Mutter!«, antwortete Cincia und räumte im Käsekeller auf.

					Ihre Mutter kehrte unterdessen in die Küche zurück, um das Abendessen auf den Tisch zu bringen.

				
					
						6.

					
					Nachdem Buccio den Göttern gedankt hatte, dass ihnen auch diesmal ein ausreichendes Mahl beschert worden war, löffelten die drei den Eintopf aus der großen Schüssel, die in der Mitte des Tisches stand. Dazu gab es Brot und säuerliches Bier.

					Während Amma und Cincia das Bier gerne tranken, zog Buccio eine verbissene Miene. Ihm war der Wein, der in Magrinius’ Taverne ausgeschenkt wurde, inzwischen lieber. Den aber hätte er für teures Geld kaufen müssen, während seine Frau das Bier mithilfe der Kräuterfrau Materiona selbst brauen konnte.

					Bei dem Gedanken packte Buccio brennender Neid auf all jene reichen Männer in Aguntum, die sich die besten Weine und erlesensten Delikatessen leisten konnten, während er das karge Leben eines kleinen Bauern führen musste. Da war vor allem Lucius, dem fast die halbe Stadt gehörte. Er besaß nicht nur die luxuriöse Villa gleich links hinter dem Stadttor und ein riesiges Landgut ein paar Meilen flussaufwärts, sondern auch etliche weitere Häuser und Läden, die er an Klienten und Anhänger vermietete, so dass er immer reicher wurde. Der Einzige, der ihm noch halbwegs das Wasser reichen konnte, war Tullius, der ebenfalls Häuser und Land besaß und von seinem Vermögen her das Recht gehabt hätte, der zweite Bürgermeister der Stadt zu sein. Aber Lucius hatte den Posten einem seiner Anhänger zugeschanzt und ihn nach Sebatum geschickt, damit auch dort alles in seinem Sinne lief.

					»Als du gestern in die Stadt gegangen bist, hast du Geld aus dem Kästchen genommen, in dem wir die Summe für die Steuer aufbewahrt haben. Ich hoffe, du hast nicht zu viel ausgegeben!«

					Die Frage seiner Frau unterbrach Buccios Gedanken. Er hielt beim Essen inne und hob den Kopf. »Das Geld wird schon reichen!«

					»Du weißt, dass du die Steuern in drei Tagen zum Quästor bringen musst. Aber Calvus wird uns den Käse nicht so rasch bezahlen. Dazu wollte ich die Summe, die wir dafür einnehmen, zum Teil für die Steuer im nächsten Jahr ansparen und für den Rest Dinge kaufen, die wir notwendig brauchen.«

					Ammas Stimme klang drängend, denn das für die Steuer vorgesehene Geld war in den letzten Monaten schon ein paarmal wie Eis in der Sonne geschmolzen.

					Sie legte den Löffel beiseite und holte das Kästchen mit dem Steuergeld. Als sie die Münzen zählte, wurde sie blass.

					»Bei Latobius! Es fehlt fast ein Drittel der Summe!«

					»Das kann nicht sein!«, fuhr ihr Mann auf. »Hast du vielleicht etwas weggenommen?«

					»Gewiss nicht! Ich habe seit über zwei Monaten nichts mehr in der Stadt gekauft.«

					»Aber du bist jede Woche mindestens einmal dort gewesen«, sagte Buccio, obwohl er genau wusste, wie sparsam seine Frau wirtschaftete.

					»Ich bin einmal in der Woche dort, um unsere Eier zu verkaufen. Das darf ich noch tun. Den Handel mit Käse hingegen hat Lucius mir verbieten lassen.« Amma klang zornig, denn die Unterstellung ihres Mannes empörte sie. Auch hatte sie nicht erwartet, dass so viel Geld fehlen würde.

					Unterdessen holte Buccio seinen Geldbeutel und schüttete die Münzen auf den Tisch.

					»Ist das alles, was du zurückgebracht hast?«, fragte Amma entsetzt.

					Buccio nickte bedrückt. »Ich weiß nicht, wo es hingekommen ist. Vielleicht hat es jemand gestohlen.«

					»Dann hättest du darauf achtgeben sollen!«, rief seine Frau außer sich vor Zorn. »Du weißt, was uns blüht, wenn wir die Steuern nicht bezahlen können! Wir müssten eine Kuh und vielleicht auch noch eine oder zwei Ziegen verkaufen. Danach haben wir noch weniger Einnahmen, und irgendwann bleibt dir nichts anderes übrig, als unseren schönen Hof für einen Bettel an Lucius zu verkaufen.«

					»Wir können die Steuer schon zahlen. Du hast doch das Geld von deinem Eierverkauf.«

					Amma sah ihren Mann kopfschüttelnd an. »Ich habe dir bereits vor ein paar Wochen Geld gegeben, als du welches verlangt hast. Jetzt habe ich nicht mehr viel und weiß nicht, ob es reichen wird.«

					»Gib es mir!«, forderte ihr Mann.

					»Aber nur, wenn du mir versprichst, mit dem Trinken aufzuhören und wieder so zu arbeiten, wie du es früher getan hast«, forderte Amma streng.

					»Das verspreche ich!«, antwortete Buccio rasch.

					Mit einem einfachen Versprechen war seine Frau jedoch nicht zufrieden. »Schwöre es mir beim Belenus und bei Epona!«

					Buccio zögerte einen Augenblick, dachte dann aber, dass er Vieh verkaufen musste, wenn er nicht genug Geld für die Steuer aufbringen konnte, und nickte seufzend. »Ich schwöre es bei Epona und bei Belenus!«

					»Und bei den römischen Göttern Jupiter, Juno und Ceres!«

					»Ich schwöre es auch bei diesen«, sagte Buccio voller Angst, es könnte nicht genug Geld für die Steuer zusammenkommen.

					Da ihr Mann bei den Göttern geschworen hatte, vom Trinken abzulassen, stand Amma auf und holte nicht nur die kleine Summe, die sie auf dem Markt für ihre Eier erhalten hatte, sondern auch ihren Sparstrumpf. Darin befand sich das Geld, mit dem sie die Aussteuer ihrer Tochter hatte bezahlen wollen. Nun aber musste sie es für den Hof opfern.

					Als Buccio die Münzen zählte, blieben noch ein paar übrig. Am liebsten hätte er sie selbst eingesteckt. Da er aber auf den guten Willen seiner Frau angewiesen war, ließ er es zu, dass sie die paar Sesterzen wieder an sich nahm.

					»Du weißt, was du mir geschworen hast?«, sagte sie.

					»Ja, das weiß ich!«, antwortete Buccio und war fest entschlossen, seine Frau nicht noch einmal zu enttäuschen.

				
					
						7.

					
					In den nächsten zwei Tagen arbeitete Buccio hart, um seine Frau zu versöhnen. Gelegentlich blickte er zwar zur Stadt hinunter und leckte sich die Lippen. Aber wenn ihn der Wunsch packte, nach Aguntum zu gehen und in der Taverne einen Becher Wein zu trinken, erinnerte er sich an den Eid, den er seiner Frau hatte leisten müssen, und blieb zu Hause.

					Am dritten Tag aber musste er in die Stadt, um die Steuer zu bezahlen. Seine Frau zählte die Summe ab, die dafür nötig war, wickelte die Münzen in ein Tuch und reichte sie ihrem Mann.

					Dieser steckte mürrisch das Geld ein. »Was ist, wenn ich in Aguntum etwas einkaufen muss?«

					»Derzeit brauchen wir nichts! Du wirst daher direkt zum Quästor gehen, die Steuern bezahlen und ungesäumt wieder zurückkommen. Auch bei Regen gibt es auf dem Hof genug zu tun«, sagte sie. So hoffte sie, verhindern zu können, dass er trotz seines Schwurs die Taverne aufsuchte.

					Ammas Misstrauen ärgerte Buccio. Immerhin bin ich ein Mann – ihr Mann! – und damit das von den Göttern bestimmte Oberhaupt der Familie, dachte er, als er sich auf den Weg machte. In den letzten Monaten hatte er Aguntum fröhlich und munter und mit der Vorfreude auf den Wein aufgesucht, der in der Taverne ausgeschenkt wurde. Nun war seine Stimmung schlecht.

					»Amma hat einfach kein Verständnis für mich!«, schimpfte er vor sich hin. »Ein Mann braucht nun einmal von Zeit zu Zeit einen Schluck Wein. Wasser sollen Tiere und Weiber saufen.«

					Buccio maulte noch, als er das Stadttor erreichte. Er passierte es und ging an Lucius’ prachtvoller Villa vorbei. Vor dem Eingang drängten sich etliche Menschen, die den Bürgermeister aufsuchen wollten. Der Viehhändler Florus zählte auch zu ihnen.

					Als er Buccio sah, kam er ihm freudestrahlend entgegen. »Salve! Sieht man dich auch mal wieder?«

					»Ich war doch erst vor ein paar Tagen hier«, antwortete Buccio.

					»Mir kam es länger vor! Was ist, trinken wir einen Schluck?«, fragte Florus.

					Buccio schüttelte den Kopf. »Ich muss die Steuer bezahlen und habe darüber hinaus kein Geld bei mir. Außerdem sagt meine Frau, ich soll keinen Wein mehr trinken.«

					Florus warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Bei den Titten der Venus! Seit wann bestimmt die Henne, wann der Hahn zu krähen hat? Da du mich so oft zu einem Becher eingeladen hast, lade ich heute dich ein! Komm mit! Der gute Magrinius hat einen ganz besonderen Tropfen hereinbekommen. Der schmeckt, sage ich dir! Dafür würde ich sogar den Nektar und die Ambrosia der Götter hergeben.«

					»Ich muss erst die Steuer zahlen! Danach können wir trinken«, sagte Buccio.

					Zwar hatte er seiner Frau versprochen, sich vom Wein fernzuhalten. Da er jedoch nicht selbst zahlen musste, sondern von Florus eingeladen wurde, war es kein Schaden für ihn.

					Der Viehhändler legte ihm den Arm um die Schulter. »Der Quästor läuft dir schon nicht davon! Wir gehen jetzt zu Magrinius, trinken einen Becher auf die Gesundheit deiner Frau und einen darauf, dass sie vernünftig wird und begreift, dass ein Mann nur dann ein Mann ist, wenn er auch einmal mit seinen Freunden zusammen einen Becher Wein trinken kann. Danach gehst du zum Quästor und bezahlst deine Steuern.«

					»Zwei Becher trinke ich mit«, sagte Buccio und folgte Florus in die Taverne, die unweit der großen Villa des Lucius lag und ebenfalls zu dessen Besitz zählte.

					»Zwei Becher und einen Krug vom Besten!«, rief Florus dem herbeieilenden Sklaven zu.

					»Diesmal zahlt Florus!«, setzte Buccio hinzu.

					»So ist es!« Der hagere Viehhändler lachte wie über einen guten Witz. Dann zwinkerte er Buccio zu und schenkte ein. »Auf dein Wohl!«

					Buccio stieß mit ihm an, ohne wahrzunehmen, dass Florus sich selbst weniger als ein Viertel eingeschenkt hatte.

					»Den ersten Becher werden wir wohl in einem Zug leeren können, meinst du nicht?«, fragte der Viehhändler.

					Buccio hatte eben die Zunge benetzt und spürte den Geschmack des Weines darauf. Was für ein Genuss!, fuhr es ihm durch den Kopf.

					»Freilich trinken wir ihn aus! Wir sind schließlich Männer«, antwortete er und trank voller Begeisterung.

					Florus tat so, als müsste auch er einen vollen Becher leeren, und stellte den seinen erst ab, als Buccio ausgetrunken hatte. Seine blassen Augen blickten angespannt auf den Bauern. »Das war gut, nicht wahr?«

					»Allerdings!«, stimmte Buccio ihm zu.

					»Dann trinken wir jetzt darauf, dass deine Frau vernünftig wird! Halt, das ist dann der dritte Becher. Wir haben nämlich vergessen, auf ihre Gesundheit zu trinken, und müssen das unbedingt nachholen!«

					Eigentlich hatte Buccio nach zwei Bechern gehen wollen, doch nun leerte er bereits den dritten. Florus goss sofort nach, und da wollte er ihn nicht beleidigen.

					»Auf dein Wohl! Danach trinken wir auf den Kaiser, den dürfen wir nicht vergessen, und auf deine Tochter. Deine Cincia ist ein hübsches Ding und könnte selbst einen so eisernen Junggesellen wie mich verlocken, ein braver Ehemann zu werden!« Florus lachte wiehernd und sorgte dafür, dass der Becher des Bauern immer wieder nachgefüllt wurde.

					Zwei Stunden später saß Buccio mit stierem Blick auf der Bank und fühlte sich so müde, dass er am liebsten auf der Stelle eingeschlafen wäre.

					»Wenn ich so viel Wein getrunken hätte wie der, würde ich wie ein Reiher kotzen«, sagte der Tavernenwirt Magrinius kopfschüttelnd. »Auf jeden Fall kann er saufen, wie nur ein Noriker es vermag.«

					Obwohl Florus höchstens ein Viertel dessen getrunken hatte, was Buccio intus hatte, spürte auch er den Wein. Nun aber stand er auf und zerrte Buccio hoch. »Komm, aufstehen! Es gibt nichts mehr.«

					»Musch schum Quäschtor, Schteuern beschahlen«, lallte Buccio.

					»Das hättest du mal tun sollen, als du noch nüchtern warst«, sagte der Wirt kopfschüttelnd.

					Florus schleppte Buccio nach draußen. »Bist verdammt schwer«, murrte er und hätte ihn am liebsten irgendwo liegen lassen. Aber noch war er nicht mit dem Bauern fertig.

					»Musch schumm Quäschtor«, brabbelte Buccio.

					»Wir sind schon unterwegs!«, erklärte Florus.

					Er wandte sich jedoch nicht nach links zu den Amtsräumen des Quästors, sondern führte Buccio zum Stadttor hinaus. Als sie an Lucius’ Villa vorbeikamen, trat eben dessen Sohn Linus heraus und wechselte einen spöttischen Blick mit dem Viehhändler.

					»Es sieht so aus, als hätte Buccio wieder einmal kräftig gebechert! Und so einer will einen Hof bewirtschaften.«

					»Ein Schluck Wein ist einem Mann wohl zu gönnen«, meinte Florus mit einem breiten Grinsen.

					Er schleppte den Betrunkenen weiter, bis er die Häuser der Vorstadt hinter sich gelassen hatte. Als er den Weg erreichte, der zu Buccios Hof hochführte, blieb er neben einem Gebüsch stehen und ließ den Bauern los.

					Buccio sackte zu Boden, murmelte »Bin müde«, und fing trotz des leichten Regens an zu schnarchen.

					Florus blickte sich kurz um. Als niemand zu sehen war, beugte er sich über den Betrunkenen und nahm das sorgfältig eingewickelte Geld für die Steuer an sich. Nach einem weiteren forschenden Blick steckte er es ein und kehrte fröhlich vor sich hin pfeifend in die Stadt zurück.

				
					
						8.

					
					Buccio wachte erst wieder auf, als der Regen stärker wurde. Zunächst begriff er nicht, wo er sich befand und wie er hierhergekommen war.

					»Habe ich nicht die Steuern bezahlen wollen?«, fragte er sich, konnte sich aber nicht erinnern, die Amtsräume des Quästors betreten zu haben. Dabei hatte Amma ihm extra aufgetragen, sich durch nichts aufhalten zu lassen.

					Stattdessen lag er hier und litt unter den Nachwirkungen eines gewaltigen Rausches. Hatte er etwa getrunken? Amma hatte es doch verboten! Mühsam erinnerte Buccio sich, dass er auf dem Weg zum Amtsgebäude auf Florus getroffen war und dieser ihn zu einem Becher Wein eingeladen hatte. Bei einem aber war es nicht geblieben. Was war danach geschehen? Buccio tastete nach dem Geldpäckchen. Es war weg! Hatte er die Steuern bereits bezahlt?

					»Belenus, lass es so sein!«, flüsterte er und stand auf.

					Das Gehen war mühsam, so dass er schwankte und stolperte. Trotzdem biss er die Zähne zusammen und stapfte zurück in die Stadt. Er durchschritt das Tor und erreichte wenig später das Gebäude, in dem die Verwaltung der Stadt untergebracht war. Ohne darauf zu achten, wie stark das Wasser aus seiner regennassen Kleidung rann, platzte er in die Kammer des Steuereinnehmers. Dieser sah ihn empört an.

					»Verdammt, du machst den ganzen Boden nass!«

					»Ich will wissen, ob ich meine Steuern bezahlt habe«, fragte Buccio verzweifelt.

					Der Beamte schüttelte den Kopf. »Nein, das hast du nicht! Lange hast du auch nicht mehr Zeit, sonst schicke ich dir die Amtsdiener.«

					Für Buccio war es wie ein Hieb in den Magen. Wo war das Geld? Er hatte es doch bei sich gehabt. Er durchsuchte noch einmal seine gesamte Kleidung. Vergeblich. Dann verließ er ohne ein Abschiedswort das Amtsgebäude, blieb draußen kurz stehen und überlegte. Hatte er es in der Taverne verloren?

					Er eilte dorthin und traf Marcia, die Tochter des Wirts, dabei an, wie sie gerade den Boden trocken wischte.

					»Du bist ja ganz nass! Komm mir ja nicht herein, sonst muss ich wieder von vorne anfangen«, herrschte sie ihn an.

					»Mein Geld! Ich muss mein Geld hier verloren haben. Es war in ein kariertes Tuch gehüllt. Jeder hier kann sagen, dass es mir gehört, weil nur Amma dieses Muster webt!« Während er es sagte, betete Buccio verzweifelt, dass sein Geld hier gefunden worden war.

					Doch Marcia schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nichts. Aber ich kann ja Mutter fragen. Du bleibst aber vor der Tür stehen!«

					Buccio nickte, während das Mädchen in die Küche ging, um mit ihrer Mutter zu reden. Diese kam wenig später heraus und sah Buccio kopfschüttelnd an. »Du sagst, du hast Geld verloren?«

					»Ja, es ist weg! Habt ihr es gefunden?«

					Die für ihre Kochkünste bekannte Sabina schüttelte den Kopf. »Bei uns ist nichts liegen geblieben. Entweder hat es jemand gesehen und mitgenommen, oder du hast es woanders verloren.«

					»Ich muss es finden!«, schrie Buccio auf. »Sonst kann ich die Steuern nicht bezahlen.«

					»Du hättest die Steuern zahlen sollen, bevor du hergekommen bist!« Obwohl ihr Mann und sie als Wirtsleute an den Zechern verdienten, klang Sabina tadelnd.

					»Florus hat mich eingeladen«, antwortete Buccio kleinlaut.

					»Irgendwie wundert mich das, denn sonst hast du immer bezahlt. Aber das ist eure Sache.« Sabina wollte sich schon abwenden, drehte sich aber noch einmal um. »Warum fragst du nicht Florus, wo du dein Geld verloren hast? Immerhin hat er dich Rauschkugel aus der Gaststube geschleppt!«

					»Florus? Aber …« Buccio fragte sich, weshalb der Viehhändler ihn irgendwo neben der Straße liegen gelassen hatte. Als Freund hätte er ihn doch in sein Haus bringen und ihn dort seinen Rausch ausschlafen lassen können.

					»Ich werde ihn fragen«, sagte er und ließ die Taverne hinter sich.

				
					
						9.

					
					Etwa um dieselbe Zeit saß Florus in seinem Haus Lucius’ Sohn Linus gegenüber und legte grinsend das gestohlene Geldpäckchen auf den Tisch. »Damit kann Buccio seine Steuern nicht mehr bezahlen und muss auf meinen Vorschlag eingehen, seinen Hof an deinen Vater zu verkaufen und ihn in Pacht weiterzuführen! Vieh zu verkaufen hilft ihm nicht, da er danach noch weniger einnimmt, während die Steuern gleich bleiben. Ich …«

					»Die Einzelheiten interessieren Vater und mich nicht. Sorge du dafür, dass wir den Hof bekommen. Ich frage mich nur, weshalb Vater so scharf darauf ist?«

					»Amma macht den besten Käse im Tal! Bis jetzt verarbeitet sie nur die Milch ihrer eigenen Kühe. Sobald der Hof deinem Vater gehört, soll sie auch welchen aus der Milch eures Landguts bereiten. Dann kann Calvus nicht nur ein Dutzend Käselaibe nach Aquileia schicken, sondern Hunderte.«

					»Dafür brauchen wir Calvus nicht«, erklärte Linus höhnisch. »Der soll seine paar Käselaibe hier auf den Märkten verkaufen. Den Export nach Italien und damit das große Geld machen wir selbst. Aber hat diese Amma nicht auch eine Tochter? Die soll auch Käse machen! Vielleicht taugt sie ja noch für etwas anderes.« Er bewegte das Becken anzüglich vor und zurück.

					Florus lachte. »Ich hätte nichts dagegen, sie im Bett zu haben, sie ist ein verdammt hübscher Käfer.«

					»Du kannst sie haben – wenn ich mit ihr fertig bin!«

					Linus klang so selbstsicher, als müsse er nur mit den Fingern schnippen, und Cincia würde sich für sofort für ihn bereitlegen. Dabei wusste Florus, dass die Töchter der Bergbauern nicht so leicht zu haben waren. Andererseits war Linus der Sohn des mächtigsten Mannes im gesamten Bezirk Aguntum und dafür bekannt, dass ihn das Nein eines Mädchens nur dazu reizte, sie doch zu bekommen, auch wenn dies nicht immer freiwillig geschah. So hatte Linus Blandina, der Tochter des Schneiders Avitus, aufgelauert und sie vergewaltigt. Er war unbeschadet davongekommen, denn deren Vater hatte es nicht gewagt, ihn deswegen anzuklagen.

					Unterdessen gingen Linus’ Gedanken weiter. »Gibt es nicht einen weiteren Hof in Buccios Nachbarschaft, von dem Vater meint, er würde sich zur Abrundung unserer Liegenschaften eignen?«

					»Du meinst Belicus’ Hof? Um den soll ich mich kümmern, wenn Buccio den seinen an deinen Vater abgetreten hat«, erklärte Florus augenzwinkernd.

					»Ich kann Vater also berichten, dass Buccio in der Falle sitzt.« Es war mehr eine Bemerkung als eine Frage, doch Florus nickte eifrig.

					»Das kannst du, Linus! Buccio ist mir wie ein Schaf gefolgt und kommt mir nicht mehr aus.«

					»Sehr gut! Dann gehe ich wieder.«

					Linus wandte sich schon zur Tür, als Florus noch etwas einfiel. »Sagtest du letztens nicht, dein Vetter Romilius wolle für eine gewisse Zeit zu euch kommen?«

					»Romilius müsste schon unterwegs sein. Es wird sicher lustig, wenn er bei uns ist. Als ich vor drei Jahren seinen Vater und ihn in Rom besuchte, haben wir zusammen einiges unternommen. Aguntum ist zwar nicht gerade Rom, aber man kann sich auch hier amüsieren. Dabei kannst du uns helfen. Als Viehhändler kommst du weit herum und kennst die Leute und auch die Weiber. Nicht alle sollen so sittenstreng sein wie Buccios Frau und Tochter.«

					Florus lachte dröhnend. »Ich weiß zwar, von welchem Bauern ich eine Kuh kaufen kann. Ob die Frau aber nicht mit ihm zufrieden ist und sich einen kräftigeren Knüppel wünscht, kann ich dir nicht sagen. Auch weiß ich nicht, ob die hiesigen Bauernweiber nach Romilius’ Geschmack sein werden. Es sind doch einige recht Stramme dabei!«

					»Wenn es keinen Wein gibt, trinkt der Durstige auch Wasser«, antwortete Linus lachend und empfahl sich.

					»Jupiter sei mit dir!«, rief Florus ihm nach und betrachtete zufrieden das Geldpäckchen, welches er Buccio abgenommen hatte.

				
					
						10.

					
					Buccio war auf dem Weg zu Florus’ Haus in der verzweifelten Hoffnung, dass dieser sein Geld gefunden hatte und für ihn aufbewahrte. Wenn dem nicht so war, wären die Folgen entsetzlich. Die Steuern mussten gezahlt werden, und wenn er sein ganzes Vieh oder gar die Tochter deswegen verkaufen musste. Ohne Vieh aber war er als Bauer erledigt, und Cincia als Sklavin zu sehen, würde ihm das Herz abdrücken. Außerdem, setzte er in Gedanken hinzu, würde Amma ihm dies niemals verzeihen.

					»Belenus, Bussamarius, Latobius! Lasst mich das Geld finden!«, flehte er und setzte in Gedanken auch Epona und Sirona hinzu.

					Schließlich erreichte er Florus’ Heim und trat ohne anzuklopfen ein.

					Florus fuhr herum und starrte ihn an. »Du bist es, Buccio? Hast du deine Steuern bezahlt, wie du es wolltest?«, fragte er.

					»Die Münzen für die Steuer sind weg! Jemand muss sie mir gestohlen haben, als ich betrunken am Wegesrand lag. Weshalb hast du mich einfach dort liegen gelassen? Und du willst mir ein Freund sein!«

					»Ich wollte dich nach Hause bringen. Aber du warst mir dann doch zu schwer«, versuchte Florus, sich herauszureden. »Du sagst, dein Geld ist verschwunden? Das ist übel. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, als jemanden um einen Kredit zu bitten.«

					Buccio nickte voller Angst um die Zukunft. »Kannst du es mir nicht leihen? Du verdienst doch als Viehhändler gut, und du bekommst es auch so bald wie möglich wieder.«

					»So viel Geld, um es dir leihen zu können, habe ich nicht«, antwortete Florus lachend. »Das Beste ist, wir beide gehen zu dem ehrenwerten Lucius. Ich bin bei ihm gut angeschrieben und kann dich bei ihm einführen. Er wird …«

					Buccio wehrte erregt ab. »Bleib mir mit Lucius vom Leib! Der hat schon einige wackere Bauern ins Unglück gestürzt. Ich werde besser zu Tullius gehen. Vielleicht ist er bereit, mir zu helfen.«

					»Bist du verrückt?«, schrie Florus ihn an. »Du kannst nicht zu Tullius gehen. Das ist unmöglich!«

					»Warum ist es unmöglich?«, fragte Buccio scharf. Er war noch immer betrunken, doch in seinem Kopf formte sich ein übler Verdacht. Bis vor einem Jahr hatte er ein gutes Leben geführt und war glücklich gewesen. Dann aber hatte ihn der Viehhändler immer öfter dazu verführt, mit ihm die Taverne zu gehen und zu trinken. Das Geld, das er in diesen Monaten bei dem Tavernenwirt Magrinius gelassen hatte, hätte ausgereicht, um seine Steuern zweimal zu bezahlen. Nun war auch noch jenes Geld weg, das seine Frau mühsam zusammengespart hatte.

					Es war bekannt, dass Lucius Bauernhöfe billig aufkaufen wollte, um sie zu einem Landgut zusammenzuschließen. Hatte etwa auch sein Hof dem Bürgermeister ins Auge gestochen? Es musste so sein, sonst hätte Florus nicht so penetrant seine Gesellschaft gesucht.

					»Du bist doch einer von Lucius’ Klienten?«, fragte er misstrauisch.

					Florus nickte. »Das bin ich! Ich kann nicht sagen, dass es mir zum Schlechten ausgeschlagen ist. Das wird auch bei dir der Fall sein. Komm also mit zu Lucius. Er …«

					»Ich werde zu Tullius gehen!«, fiel Buccio ihm ins Wort.

					»Jetzt sei vernünftig und höre auf meinen Rat!«, rief Florus drängend und hielt ihn kurzerhand fest.

					Buccio schrie auf. »Ich soll auf deinen Rat hören? Etwa so, wie ich es in den letzten Monaten getan habe? Da hast du mich zum Trunkenbold und Gespött der Leute gemacht!«

					Als er sich befreien wollte, sah er über Florus’ Schulter hinweg sein Geldpäckchen auf dessen Tisch liegen.

					»Du Schwein hast mein Geld gestohlen!«, brüllte er außer sich vor Wut.

					Florus öffnete den Mund, doch Buccio ließ ihn nicht zu Wort kommen. Der Bauer packte ihn und schüttelte ihn wie ein Bündel Lumpen. »Du Schwein! Du Ratte! Du Maus! Das hast du nicht umsonst getan!«

					Seine Hände fuhren zu Florus’ Hals, und er drückte mit aller Kraft zu.

					Florus schlug verzweifelt nach Buccio. Obwohl er kein schwächlicher Mensch war, kam er gegen den rasenden Bauern nicht an. Seine Arme wurden schwer, und er sank zu Boden. Jetzt erst ließ Buccio ihn los und griff nach seinem Geldpäckchen.

					Noch während er es einsteckte, begann Florus zu schreien. »Zu Hilfe, Überfall!«

					Augenblicke später wurde die Tür aufgerissen, und mehrere Nachbarn stürmten herein.

					»Was ist los?«, fragte einer.

					Florus zeigte auf Buccio. »Dieser Schuft hat mich fast umgebracht und beraubt«, sagte er krächzend.

					»Das Geld gehört mir! Das Schwein hat es gestohlen«, brüllte Buccio. Doch da schlugen die anderen auch schon auf ihn ein.

					»Hört auf!«, schrie er auf. »Es ist mein Geld!«

					Ein harter Hieb traf ihn am Ohr, und er heulte auf vor Schmerz. Doch er wehrte sich so wild, dass er seine Angreifer für einen Augenblick zurücktrieb. Einer von ihnen packte eines der Messer, die auf einem Brett an der Wand lagen, und wollte damit auf Buccio losgehen. Der Bauer wandte sich entsetzt zur Flucht und schaffte es zur Tür hinaus. Weiter hinten sah er mehrere Stadtknechte, die eilig gelaufen kamen.

					»Was ist los?«, fragte deren Anführer.

					
					»Buccio hat Florus gewürgt und beraubt!«, rief einer der Männer zum Fenster heraus.

					»Das stimmt gar nicht! Ich habe nur mein Geld zurückgeholt!«

					Ohne auf seine Worte zu achten, richteten die Stadtknechte ihre Speere auf Buccio. »Du bist wegen versuchten Mordes an einem römischen Bürger verhaftet. Mitkommen!«

					Der Gedanke, dass Lucius als Bürgermeister auch gleichzeitig der erste Richter der Stadt war, ließ Buccio die Haare zu Berge stehen. Er wird keine Gnade kennen, sondern mich verurteilen! Dies bedeutet, dass Amma und Cincia als Frau und Tochter eines Verbrechers zu Sklavinnen gemacht würden. Bei dem Gedanken schrie er voller Verzweiflung auf und rannte los.

					»Das Schwein flieht! Hinterher!«, hörte er den Anführer der Stadtknechte rufen.

					Ein Blick über die Schulter zeigte Buccio, dass nicht nur dessen Männer ihm folgten, sondern auch etliche von Florus’ Nachbarn, die sich mit allem Möglichen bewaffnet hatten. Die bringen mich um!, durchfuhr es ihn, und er wurde noch schneller. Zunächst floh er kopflos, verließ die Stadt durch eines der Seitentore und sah den Dravus vor sich. Zurück konnte er nicht mehr. Daher beeilte er sich, zu dem Steg zu kommen, der hier über den Fluss führte, und überquerte ihn. Ein Blick nach hinten zeigte Buccio, dass er seine Verfolger nicht abhängen konnte. Daher wandte er sich nach rechts auf die Berge zu. Eines konnte er besser als dieses Stadtgesindel, nämlich klettern, dachte er und gab alles, um den Steilhang vor seinen Verfolgern zu erreichen.

					Buccio schaffte es, wenn auch nur knapp. Als es ans Klettern ging, zeigte sich rasch, dass er tatsächlich darin geübter war als seine Verfolger. Er wollte schon aufatmen, fragte sich dann aber, wohin er fliehen sollte. Selbst wenn er entkam, konnte er nicht in dieser Gegend bleiben. Wie viele Meilen er hinter sich bringen musste, um vor weiterer Verfolgung sicher zu sein, konnte er nicht einmal schätzen. Und selbst, wenn er seine Freiheit behielt, würde er in der Fremde nur ein Knecht sein, der sich für Männer wie Lucius abschinden musste. Seine Frau und seine Tochter hingegen würden hierbleiben und zu Sklavinnen werden.

					Bei dem Gedanken kamen Buccio die Tränen, und er verfluchte Florus, der ihn zum Trinken verführt hatte, aber auch sich selbst, weil er beim Gedanken an einen Becher Wein schwach geworden war und seinen Eid, vom Trinken zu lassen, vergessen hatte.

					Da die Tränen ihn blind machten, hielt Buccio inne, wischte sich die Augen trocken und blickte zurück. Er war schon recht hoch geklettert und stellte fest, dass ein Teil seiner Verfolger bereits aufgegeben hatte. Die Verbliebenen waren weit abgeschlagen.

					Es sah so aus, als würde ihm die Flucht gelingen. Mit dem Geld, das er Florus wieder abgenommen hatte, konnte er etliche Wochen durchkommen und musste sich nicht gleich als Knecht verdingen. Er blickte zu seinem Hof auf der anderen Talseite hinüber. Wenn er schnell genug war, konnte er Frau und Tochter holen und mit ihnen zusammen fliehen. Dafür aber musste er diesen Hang wieder hinabsteigen und den Fluss und das gesamte Tal durchqueren. Doch wenn er das tat, gab er seinen Verfolgern die Möglichkeit, ihn unten abzufangen. Außerdem kannte er Lucius gut genug, um zu ahnen, dass dieser seinen Hof rasch besetzen lassen würde. Wenn er jetzt zurückkehrte, würde er dessen Kreaturen in die Arme laufen und gefangen werden.

					Mit dem Gedanken stieg er weiter nach oben. Mittlerweile zog von Osten her die Nacht mit der Geschwindigkeit eines galoppierenden Rosses auf, und er befand sich im steilsten Teil des Aufstiegs. Schon jetzt waren die Stellen, die ihm einen sicheren Halt für Hände und Füße boten, kaum mehr zu erkennen. Bald aber würde es hier so dunkel sein, sagte er sich, wie im Hintern einer Kuh.

					Er kletterte hastig weiter, um die gefährliche Stelle bald hinter sich zu bringen. Als er sich an einem Vorsprung hochziehen wollte, glitten seine Finger an der glitschigen Oberfläche ab. Verzweifelt suchte er nach einem anderen Halt, doch da brach das Stück Felsen ab, auf dem er stand, und er stürzte in die Tiefe. Das Letzte, was er noch fühlte, war eine entsetzliche Scham, weil er seine Frau und seine Tochter durch seine Schuld einem schrecklichen Schicksal ausgeliefert hatte. Dann schlug sein Körper auf einer Felszacke auf, wirbelte noch einmal durch die Luft und verschwand in endloser Schwärze.

				
					
						11.

					
					Während die Stadtknechte und seine Nachbarn Buccio folgten, hielt Florus es für klüger, so zu tun, als wäre er schwerer verletzt, als es tatsächlich der Fall war. Er stellte sich bewusstlos und hörte, wie mehrere Frauen hereinkamen.

					»Es sieht so aus, als wäre er tot!«, rief eine.

					»Er war doch ein Anhänger des Lucius! Der wird gewiss ein paar Frauen dafür bezahlen, dass sie um den Toten klagen, um bei den Göttern gut dazustehen. Ich glaube, dass wir uns ein paar Sesterzen an ihm verdienen können«, sagte eine der älteren Frauen erwartungsvoll.

					Florus erkannte sie als die Nachbarin, die bei jedem Todesfall, zu dem sie als Klageweib gerufen wurde, am lautesten jammern und weinen konnte.

					»Ich werde es bei Florus gewiss nicht tun!«, rief eine dritte Frau. »Um den Kerl ist es nicht schade. Der hat meinem Schwager letztens eine angeblich gute Milchkuh verkauft. Dabei gibt das Mistvieh nicht einmal genug Milch, um das eigene Kalb ernähren zu können.«

					»Ich mag Florus auch nicht, doch wenn es gut bezahlt wird, werde ich mir ein paar Krokodilstränen für ihn aus den Augen pressen.«

					»Er bewegt sich noch!«

					»Tatsächlich! Er schnappt nach Luft. Also ist er nicht tot!« Es klang so bedauernd, dass Florus der Frau am liebsten den Hals umgedreht hätte.

					»Ich hole den Arzt! Immerhin gehört Florus zu Lucius’ Klienten. Dem würde es nicht gefallen, wenn wir seinen Handlanger einfach krepieren lassen!« Nach diesen Worten verließ die Sprecherin das Haus, und die anderen folgten ihr.

					Bis der Arzt kam, blieb Florus allein. Die hätten mich einfach draufgehen lassen, dachte er erbittert. Wenig später keuchte er erschrocken auf, weil der Arzt ihn mit einer Nadel in den Oberarm stach.

					»Er lebt tatsächlich noch!«, erklärte dieser zufrieden.

					»Natürlich lebe ich noch!«, sagte Florus giftig und fragte sich, weshalb seine Stimme sich auf einmal so pfeifend und gequetscht anhörte.

					Unterdessen fand der Arzt, dass Florus außer den Würgemalen am Hals nichts fehlte. »Es sieht so aus, als müsste Pluto noch ein wenig warten, bis du den Weg in den Orkus antrittst. Was deinen Hals angeht, gebe ich dir eine Salbe. Außerdem solltest du dir eine von Materionas Kräutermischungen besorgen und damit gurgeln.«

					»Ich habe Materiona eben gesehen. Soll ich sie holen?«, fragte eine der Frauen, die den Arzt begleitet hatten.

					»Tu das!«, antwortete dieser und befahl Florus, den Mund zu öffnen. Er fuhr diesem mit einem hölzernen Spatel in den Schlund, bis er würgte, und schüttelte den Kopf. »Es sieht nicht so schlimm aus, dass man um dich Angst haben müsste. Ich gehe jetzt nach Hause und hole die Salbe. Bis ich zurück bin, ist sicher auch Materiona schon hier.«

					Er hatte es kaum gesagt, als die Kräuterfrau bereits zur Tür hereinkam. »Was habe ich gehört? Buccio soll den Viehhändler erwürgt haben?«, fragte sie.

					»Ganz erwürgt hat er ihn nicht, nur ein wenig die Kehle zugedrückt«, antwortete der Arzt.

					Materiona musterte den Viehhändler mit verächtlicher Miene. Sie hatte mit Sorge gesehen, wie dieser Buccio Freundschaft vorgegaukelt und ihn zum Trinken verführt hatte. Wahrscheinlich hatte Buccio schließlich doch begriffen, wie sehr ihm die Freundschaft mit Florus geschadet hatte, und war mit ihm aneinandergeraten. Jetzt war er sicher nach Hause gegangen und würde, wenn er vor Gericht gerufen wurde, Strafe zahlen und Florus Schmerzensgeld geben müssen. War das die Prügelei wert?, fragte Materiona sich. So wie sie Lucius kannte, würde dieser Buccio dazu zwingen, sich ihm als Klient zu unterstellen und seinen Hof für ihn zu führen.

					»Ich kann es nicht ändern«, murmelte sie und fragte, weshalb sie gerufen worden war.

					»Du sollst Florus Kräuter geben, damit er mit dem Aufguss den Hals spülen kann. Der wird ihm noch einige Zeit wehtun«, antwortete der Arzt und ging, um seine Salbe zu holen.

					Dafür trat Linus herein. »Ich habe gehört, dass Florus überfallen worden ist«, sagte er angespannt.

					»Buccio hat ihm ein wenig den Hals zugedrückt. Aber er atmet noch«, erklärte ihm eine der Frauen.

					»Buccio? Aber wieso?«

					»Das musst du die beiden fragen. Wir waren nicht dabei.«

					»Mich würde auch interessieren, was hier geschehen ist«, murmelte Materiona. Sie nahm sich vor, Buccios Hof am nächsten Morgen aufzusuchen und ihn zu fragen, weshalb er handgreiflich geworden war. Obwohl sie dem Viehhändler eigentlich alles Schlechte wünschte, war sie doch froh, dass dieser noch lebte. Wäre er gestorben, würde Buccio als Mörder verurteilt werden. Da er sich aber nur einer Körperverletzung schuldig gemacht hatte, konnte er mit einem blauen Auge davonkommen.

					Sie suchte aus ihrer Kräutertasche eine Mischung heraus, die eine Halsentzündung lindern würde, und verlangte dafür mehrere Asse.

					Unterdessen hatte Florus sich ins Bett gelegt und schüttelte unwillig den Kopf. »Komm morgen wieder! Jetzt habe ich kein Geld, denn Buccio hat mir alles gestohlen.«

					Es war glatt gelogen, denn er hatte noch genug im Haus, war aber zu missgelaunt, um es zu holen. Gleichzeitig ärgerte er sich über Buccio. Er hatte seine Falle so geschickt gelegt, und doch hatte dieser tölpelhafte Bauer sie erkannt. Aber es ist nicht zu spät, fuhr es ihm durch den Kopf. Wenn Lucius richtig handelt, gewinnen wir doch. Das war aber nichts, was er vor Materiona ausbreiten wollte. Von ihr hieß es nämlich, sie wäre eine enge Freundin von Amma. Er wartete daher, bis sie sein Haus verlassen hatte.

					Kaum war dies geschehen, sah er sich Linus’ Fragen ausgesetzt. »Was ist passiert? Weshalb wollte Buccio dich umbringen?«

					Florus wollte antworten, bemerkte aber, dass ihn jedes Wort stärker schmerzte. Mit verzerrter Miene deutete er auf einen Krug. »Gib mir Wein … Sonst … meine Kehle …«

					Zu Hause hätte Linus in die Hände geklatscht und einem Sklaven den Befehl erteilt. Da Florus jedoch keinen Sklaven hatte, musste er den Wein eigenhändig in einen Becher füllen und ihn dem Viehhändler reichen. Obwohl diesem das Schlucken wehtat, trank er gierig und begann dann zu berichten.

					»Buccio ist hierhergekommen, um mich zu fragen, ob ich wüsste, wo sein Geld geblieben ist. Da sah er das Tuch, in dem es steckte, auf dem Tisch liegen und begann, mich zu würgen!«

					»Verflucht! Wie konntest du nur so dumm sein, das Geldpäckchen offen herumliegen zu lassen! Du hättest besser die Stadt verlassen sollen, damit er dich nicht findet.«

					»Sei froh, dass ich es nicht getan habe«, antwortete Florus mit einem missglückten Lachen. »Buccio wollte nämlich Tullius um Hilfe bitten, und der hätte es allein schon aus dem Grund getan, um deinen Vater ärgern zu können.«

					»Tullius soll in die Unterwelt fahren!«, fluchte Linus und sah den Viehhändler fragend an. »Und was machen wir jetzt?«

					»Dein Vater ist doch auch der Richter«, sagte Florus mit pfeifendem Unterton. »Da Buccio mich ermorden wollte, kann er ihn anklagen. Der Hof verfällt dem Staat, und dein Vater kann ihn um eine geringe Summe an sich bringen. Buccio wird hingerichtet, und sein Weib und seine Tochter werden versklavt. Auch hier wird eine geringe Summe reichen, um sie zu kaufen. Dann kann Amma so, wie es geplant war, Käse für ihn fertigen, bis ihr die Schwarte kracht!«

					Linus musste lachen. »Du bist wirklich ein durchtriebener Bursche, Florus! Vater dürfte es gefallen – und mir auch! Wenn Buccios Tochter unsere Sklavin wird, kann ich mich auch näher mit ihr beschäftigen, ohne dass sie sich sträuben darf.«

					»Ich hoffe, du überlässt sie danach mir, und Amma ebenso. Ich bin es Buccio schuldig, sein Weib und seine Tochter zu rammeln. Warum musste dieses Schwein mich auch fast erwürgen?«

					Florus’ Stimme klang nun so pfeifend und gequetscht, dass Linus ihn kaum noch verstand.

					Dennoch nickte er. »Der größte Spaß wäre es, Buccio zusehen zu lassen, wie wir auf seinen eigenen Feldern ackern. Aber so lange, glaube ich, wird Vater ihn nicht am Leben lassen.«

				
					Zweiter Teil

					Versklavt

				
					
						1.

					
					Amma machte sich Sorgen, weil ihr Mann länger ausblieb, als sie es erwartet hatte. Auch wenn bei diesem Wetter keine Arbeit auf den Wiesen möglich war, gab es auf dem Hof genug Dinge zu erledigen. Dazu kam die Furcht, er könnte trotz ihrer inständigen Bitten in die Taverne gegangen sein. Dabei hatte sie ihm nur so viel Geld mitgegeben, wie es nötig war, um die Forderung des Quästors zu begleichen.

					»Hoffentlich hat dein Vater die Steuern sofort bezahlt, als er in die Stadt gekommen ist«, sagte sie zu Cincia.

					»Das hat er gewiss! Immerhin hat er bei Epona und Belenus geschworen, es zu tun«, antwortete ihre Tochter.

					»Er hat geschworen, nicht mehr zu trinken! Aber vom Quästor müsste er längst zurück sein«, erwiderte Amma von Angst erfüllt.

					»Ich schaue nach, ob ich ihn kommen sehe!«, rief Cincia. Sie war zu unruhig, um einfach nur warten zu können. Daher warf sie ihren Umhang über und eilte hinaus. Die letzten Wochen waren schlimm gewesen, und so klammerte sie sich an die Hoffnung, ihr Vater würde mit dem Trinken aufhören, wie er es vor den Göttern geschworen hatte.

					»Mutter hat recht! Vater müsste längst wieder hier sein«, sagte sie zu sich selbst und spähte den Weg hinab. Doch so weit sie schauen konnte, war niemand zu erkennen.

					Enttäuscht kehrte sie ins Haus zurück. »Ich konnte Vater nirgends sehen! Dabei wird es bald dunkel. Auch wenn der Hang auf unserer Talseite nicht so steil ist wie drüben auf der anderen, könnte Vater stürzen und sich verletzen.«

					»Vor allem, wenn er betrunken ist! Da kann er sich einen Arm oder gar ein Bein brechen. Auf uns beide kämen dann harte Zeiten zu«, sagte Amma. Wieder haderte sie mit ihrem Mann, der wegen seiner Trunksucht völlig unzuverlässig geworden war. Gleichzeitig wuchs ihre Angst, je länger er ausblieb. Da Buccio nicht kam, musste sie zusammen mit ihrer Tochter die Stallarbeit erledigen. Danach ging sie in den Käsekeller, um dort auf andere Gedanken zu kommen. Als die Nacht vollständig hereingebrochen war, kehrte ihre Unruhe doppelt und dreifach zurück.

					»Warum muss das uns passieren?«, sagte sie seufzend. »Wir hatten doch ein so schönes Leben!«

					Cincia nickte bedrückt. »Ich weiß nicht, was in Vater gefahren ist. Früher hat er dich nie geschlagen, aber mittlerweile bekommst du jede Woche mindestens einmal Ohrfeigen, und zweimal hat er bereits einen Stock genommen.«

					»Dich hat er ja auch schon geschlagen!«, klagte Amma.

					In der nächsten Stunde saßen sie und ihre Tochter am Tisch und waren all ihren Befürchtungen hilflos ausgeliefert. Schließlich wies die Mutter auf Cincias Bett. »Leg dich hin und schlafe, Kind!«

					»Und du, Mutter?«

					»Ich bleibe noch ein wenig auf. Vielleicht taucht dein Vater doch noch auf.«

					Mittlerweile war Amma von glühender Wut erfüllt. Schon beim letzten Mal hatten Cincia und sie Buccio ins Haus tragen müssen. Damals aber war es eine angenehm warme Nacht gewesen, und ihr Mann hatte sie gut überstanden. Bei dem nassen, schon recht kühlen Wetter würde er sich gewiss erkälten. Wenn dann Materionas Kräuteraufgüsse nicht mehr halfen und er bettlägerig wurde, bliebe die ganze Arbeit wieder an ihr und Cincia hängen.

				
					
						2.

					
					Es wurde sowohl für die Mutter wie auch die Tochter eine lange Nacht. Amma blieb am Tisch sitzen. Gelegentlich bettete sie den Kopf auf die Arme und dämmerte kurz weg, schreckte aber bei jedem Geräusch hoch. Die Zeit verging jedoch, ohne dass ihr Mann erschien. Während sie sich um ihn sorgte, bemerkte sie, dass Cincia die meiste Zeit wach lag. Einmal glaubte sie sogar, ihre Tochter weinen zu hören, und das tat ihr weh.

					Mehr als ein Mal fragte sie sich, warum Buccio so weit herabgekommen und zum Säufer geworden war. Trug vielleicht sie die Schuld daran, weil sie nur diese eine Tochter geboren hatte und nicht den von ihrem Mann so heiß ersehnten Sohn? Doch selbst dann dürfte er nicht so handeln. Es ging immerhin um den Hof, der einmal an Cincia und deren Nachkommen weitergegeben werden sollte.

					Als der Morgen dämmerte, regnete es nur noch leicht. Amma fühlte sich wie zerschlagen, doch die Stallarbeit musste getan werden. Sie stand auf, wusch sich und warf dann den Hühnern, die am Vortag kaum ihren Verschlag verlassen hatten, ein paar Körner hin. Als Cincia die Eier abtrug, erinnerte Amma sich daran, dass sie ihrem Mann fast ihr ganzes Geld für die Steuern gegeben hatte.

					»Hoffentlich hat er sie bezahlt!«, flehte sie. Sollte er es nicht getan und stattdessen die Taverne aufgesucht haben, konnte sie nur beten, dass er nicht zu viel Geld ausgegeben hatte. Sonst würden sie Vieh verkaufen müssen und noch weniger Käse machen können. Das hieß, noch ärmer zu werden. Wenn es so weiterging, würden sie den Hof verlieren.

					Cincia spürte die Sorgen ihrer Mutter und wünschte sich, ihr helfen zu können. Dabei stellte sie sich selbst alles Mögliche vor, was ihrem Vater zugestoßen sein mochte. Nachdem sie die Ziegen gemolken hatte, schaute sie wieder ins Tal, ob ihr Vater endlich auftauchte. Was sie sah, erschreckte sie so heftig, dass sie zu zittern begann. Dort kamen sechs Männer den Weg herauf. Zwei waren ihrer Kleidung nach Amtsdiener, ein weiterer zählte zu den Untergebenen des Quästors, und die anderen drei hatte sie zwar schon gesehen, wusste aber nicht, welche Funktion sie ausübten.

					»Mutter, da kommt jemand!«, rief sie ins Haus.

					Amma hatte gerade die Milch für den Käse ansetzen wollen, eilte nun aber rasch heraus und trat neben ihre Tochter. Ihr Gesicht wurde bleich.

					Der Stadtbeamte trat auf sie zu und musterte sie kritisch. »Bist du das Weib des Bauern Buccio?«, fragte er streng.

					Amma nickte. »Ja! Warum?«

					»Ist dein Mann hier?«

					Diesmal schüttelte Amma den Kopf. »Der ist gestern Mittag in die Stadt gegangen, um seine Steuern zu bezahlen. Seitdem ist er nicht zurückgekommen.«

					»Das werden wir sehen. Durchsucht den Hof!«

					Der Befehl galt den ihn begleitenden Männern, die sich sofort ans Werk machten. Amma und Cincia sahen fassungslos zu, wie sie ins Haus eindrangen und dort das Unterste zuoberst kehrten.

					»Was soll das?«, fragte Amma verwirrt. »Wo ist mein Mann?«

					»Das wüssten wir auch gerne«, antwortete der Beamte. »Er wird als Verbrecher gesucht!«

					»Als Verbrecher? Aber …« Amma fühlte sich auf einmal so schwach, dass sie sich gegen die Hauswand lehnen musste, während Cincia wütend auffuhr.

					»Mein Vater ist kein Verbrecher!«

					»Ist er wohl!«, antwortete der Beamte. »Er hat den Viehhändler Florus überfallen und dabei fast umgebracht. Außerdem hat er ihn beraubt und ist anschließend geflohen.«

					»Das glaube ich nicht!«, rief Cincia entsetzt.

					»Er wurde von mehr als einem Dutzend Zeugen gesehen! Wären nicht ein paar beherzte Männer eingeschritten, hätte er Florus erwürgt.«

					Diese Nachricht traf Amma wie ein Schlag.

					»Das kann nicht sein, Mutter!«, hörte sie Cincias Stimme wie aus weiter Ferne.

					Bedrückt nickte sie. »Doch, es kann sein! Florus ist der eigentliche Schuft. Ihn hätte man schon längst zur Rechenschaft ziehen müssen, doch Lucius hält die Hand über ihn.«

					Unterdessen kamen die Männer wieder aus dem Haus. »Wir haben keine Spur von dem Schurken gefunden! Wie es aussieht, ist er geflohen und hat Weib und Tochter im Stich gelassen!«

					Eine gewisse Verachtung lag in diesen Worten. Der Mann kannte das Schicksal, das Amma und Cincia drohte, und hätte an Buccios Stelle alles getan, um es ihnen zu ersparen.

					Unterdessen stellte sich der Beamte vor Amma und Cincia in Positur und rollte ein Stück Papyrus aus, um daraus vorzulesen. Seine Stimme klang leiernd, doch Mutter und Tochter traf jedes Wort wie ein Schlag.

					»Buccio, Bauer bei Aguntum, wurde eines Kapitalverbrechens beschuldigt und überführt. Sein Eigentum fällt daher dem Gesetz nach an den Staat. Das Gleiche gilt für sein Weib und seine Tochter. Ihr werdet beide in den Sklavenstand überführt und zum nächstbesten Zeitpunkt zugunsten der Staatskasse verkauft.«

					»Was sagt der Mann?«, fragte Cincia verwirrt.

					Amma hatte in ihrem Leben bereits weitaus mehr erlebt als ihre Tochter und begriff, was die Worte des Beamten bedeuteten. Mit tränenfeuchten Wangen umarmte sie ihre Tochter. »Weil Vater den Viehhändler angegriffen hat, wollen sie uns beide zu Sklavinnen machen. Ich wollte, Buccio hätte dieses Schwein wirklich umgebracht. So ist es …«

					Amma begann steinerweichend zu schluchzen und klagte die Götter an, weil sie sich von ihnen verraten und verlassen fühlte.

					Für Cincia war es ein Schock. Eben noch hatten sie ein zwar schlichtes, aber freies Leben auf dem Hof geführt, und nun sollte sie eine Sklavin werden, die man verkaufte wie ein Stück Vieh?

					»Niemals!«, rief sie und wusste selbst, dass sie nicht die geringste Möglichkeit hatte, diesem Schicksal zu entgehen.

					Auf einen Befehl des Beamten wurden ihrer Mutter und ihr die Hände auf den Rücken gebunden. Danach befahl dieser einem seiner Begleiter, den Nachbarn zu holen.

					Belicus und dessen Familie hatten bereits bemerkt, dass sich auf Buccios Hof etwas tat, und kamen nur zögernd näher.

					»Salve, ehrwürdiger Herr! Zu deinen Diensten!«, grüßte Belicus und sah so aus, als hätte er Angst, der Nächste zu sein, der festgenommen wurde.

					»Du bist Belicus, der Nachbar des Buccio?«, begann der Beamte.

					»Der bin ich!«

					»Bis über diesen Hof endgültig entschieden ist, wirst du ihn mit bewirtschaften«, erklärte ihm der Beamte.

					»Das verstehe ich nicht! Buccio ist doch …«

					»Buccio wurde als Schwerverbrecher entlarvt und sein Besitz vom Staat eingezogen!«

					Die Stimme des Beamten klang streng. Trotzdem wollte Belicus nicht einfach so über sich bestimmen lassen. »Ich habe viel Arbeit auf meinem eigenen Hof und kann nicht noch einen zweiten dazu bearbeiten. Dafür bräuchte ich Knechte. Aber über solche verfüge ich nicht.«

					»Man wird dir zwei Sklaven schicken!«, erklärte der Mann Belicus, der sichtlich aufatmete und überlegte, wie er die Sklaven auch auf seinem eigenen Hof einsetzen konnte.

					Der Beamte ließ ihn stehen und wandte sich an seine Begleiter: »Nun kommt!«

					Die beiden Amtsdiener versetzten Amma und Cincia einen Schlag. »Auf geht’s, wir müssen hinab! Dort wird man sich um euch kümmern.«

					Amma begriff, dass es nichts brachte, wenn ihre Tochter und sie sich weigerten, und sah das Mädchen an. »Wir müssen gehorchen, Cincia. Mögen Epona, Sirona und Latobius uns gnädig sein. Die Menschen sind es mit Gewissheit nicht!«

					Während Mutter und Tochter sich mit müden Schritten in Bewegung setzten, erklärte der Beamte Belicus, dass seine Männer alles notiert hätten, was es in Buccios Haus und Stall gab, damit er nicht in Verführung geriet, das eine oder andere zu seinem eigenen Hof zu schaffen. Danach folgte er Amma und Cincia.
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